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Die Hafenjule 
Skizöe von P. Fritz. (Nachoͤr. verb.) 


Mit tiefem, hohtem, nervenaufwühlendem Brummen ſchmetter— 
ten die Sirenen der „Principeſſa Elena“ ihre letzten Warnungs⸗ 
ſignale in die Luft. Die Laufſtege wurden losgemacht, die Bord⸗ 
treppen aufgezogen, die Haltetaue gelöſt, und mit gewaltigem 
Wirbeln ihrer mächtigen Schrauben zerrten die kleinen Schlepper 
den Ozeaurieſen vom Kai ab in die Fahrſtraße. Langfam begau⸗ 
neu feine Schrauben zu arbeiten, und majeſtätiſch rauſchte er an 


dem ſeſtungbewehrten Berge vorüber zum Hafen hinaus. In 
feinen Luxusapvartements führte er den Marler Barrera, dem 


feine weiſe Vorausſticht für künftige Entwicklungs möglichkeiten 
Millionen eingebracht hatte, mit Frau, Tochter, Schwiegerſohn 
und dreijähriger Enkelin der argentiniſchen Heimat entgegen. 
Nach prächtiger Ueberfahrt über den Atlantik näherte man ſich 
dem ſüdamerikaniſchen Feſtlande. Die Muſik ſpielte, die Paſſa⸗ 
giere ſaßen beim Lunch und waren infolge des anhaltend guten 
Wetters und der ſpiegelglatten See in blendender Stimmung. 
Dem Kundigen allerdings verriet ein in unregelmäßigen Abſtän⸗ 
den wiederkehrendes leichtes Zittern des Schiffstörpers, hin und 
wieder eine jäh den Rhytymus unterbrechende, leicht gleitende 
Bewegung, daß ſich das Meer belebte. Schlechtes Wetter war 


im Anzuge. 

Ein dumpfes Krachen, als ob ein ſchwerer Gegenſtand die 
Schiffswand getroffen hätte, ein ſtarkes Erzittern des Schiffes 
beendete wie ein Kommando die lebhafte Unterhaltung. Alles 
borchte. Die Maſchinen ſtoppten. Ein unheimliches Gruſeln iiber: 
lief kalt die Rücken der Tafelnden. Stewards wurden ausge⸗ 
ſandt, um zu erfragen, was los ſei. Ein Offizier betrat lächelnd 
den Speiſeſaal: „Bitte ſich nicht ſtören zu laſſen! Ein kleiner 
Maſchinendeſelt. Nicht von Bedeutung.“ Die Muſik begann 
einen neuen Charleſton; lachend und ſcherzend über den Schreck 
ſetzte man feinen Lunch fort, Argwöhniſch beobachtete man dabet, 
daß die eine Seite des Speiſeſaals immer höher ſtieg! — 

Die erzwungene Luſtigkeit der Paſſagiere verſickerte. Die Ueber⸗ 
ängſtlichen verließen vor Beendigung der Mahlzeit den Saal. 
Oben au Deck machte ſich die Neigung noch mehr bemerkbar. Es 
herrſchte eine merkliche, weun auch unteroͤrückte Unruhe unter 
der Befakung Ein Offizier verkündete, daß es notwendig ſei, 
die Rettungsgürtel anzulegen. Keine Urſache zur Panik. Nur 
eine kleine Havarie. Ruhe bewahren! Alles ſtürzte in die Ka⸗ 
binen. Schreckensbleiche Geſichter beſtürmten mit Fragen Offi⸗ 
ztere und Mannſchaften, die keine Auskunft gaben. Das Schiff 
hatte ſtark Schlagſeite. Daun wieder Signale, Rufe, Komman⸗ 
dos: Alles an die Boote! Nichts mitnehmen! Ruhe, Ruhe, Ruhe 
bewahren! 

Wie die Wahnſinnigen ſtürzten alle in die zunächſt gelegenen 
Boote. Diſziplin, Logik, Vernunft waren vergaͤſſen. Schreien, 
Toben, Wahnſinusausbrüche, Kämpfe um einen Platz im Boot! 
— Hexenſabbath! — Die eine Seite des Dampfers ſtand To hoch, 
daß die Boote nicht mehr hinabgelaſſen werden kounten. Auf der 
andern Seite ſielen oder ſprangen die Menſchen ſinnlos wie 
Schafe ins Meer. Ueberfüllte Boote, von unkundigen Händen 
gehandhabt, ſtürzten in die Tiefe. Nux wenige kamen gut ab. 
Noch bevor die Hälfte der Paſſagiere vom Schiff herunter war, 
legte dieſes ſich ganz auf die Seite, wälzte ſich wie ein Rieſen⸗ 
ungeheuer in konvulſiviſchen Zuckungen herum und verſchwand 
gurgelnd und ſtrudelaufwirbelnd in den bewegten Fluten. Das 
einen Augenblick hoch über dem Waſſer ſchwebeude Heck zeigte die 
Rieſenöſfnung, welche die gebrochene Schraubenwelle und die 
ſich löſende Schraube geriſſen hatten. Wie beſät erſchien das Meer 
mit Menſchen, Trümmern, Booten, Schiffsausrüſtungsſtücken, die 
auf der aufgeregten Oberflache tanzten. 

In einem der erſten Boote, in denen nur Frauen zugelaſſen 
wurden, hatten die Damen Barrera mit dem Kinde Platz gefun⸗ 
den. Es kenterte ſchon im Augenblick des Losmacheus unter 
erſchütterndem Schreien der Junſaſſen. Juſtinktiv hatten ſich Frau 
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Barrera und ihre Tochter aneinander geklammert und trieben 
mit irren Blicken auf dem Waſſer, das Kind hochhaltend. Sinn⸗ 
und zwecklos kämpften hier einige um eine winzige Holzpfanke. 
Dort hingen andere wie leblos in ihren Korkweſten. Die wenigen 
gut abgekommenen Boote ſchwammen ſchon weit. 

Plötzlich ſchoß etwas herau. Eine wirbelude, reißende Bewes 
gung, ein unmenſchlicher Angſtſchrei, und Tochter und Kind 
waren von der Seite der Mutter verſchwunden. Weiter entſernt 
ſah man ein wütendes Peitſchen und Wirbeln im Waſſer: Hate, 
die ſich um die Beute ſtritten. Wieder ein tiertſches Aufhrüllen, 
diesmal von Seiten der Mutter, die das Geſchehene begriff. 
Dann gellendes Lachen, Weinen, Schreien, Singen, und wieder 
Lachen, ſchaurig anzuhören. Ein übermenſchlicher Qnal ausge: 
festes Hirn Hatte feine normale Funktion eiugeſtellt. 

Vierundzwanzig Stunden ſpäter ſiſchte ein Paſſagieröoampfer, 
der nach Europa fuhr, eine erſchöpfte, geiſtesumnachtete Frau 
aus den Wellen und übergab fie im Heimathafen dem Hoſpital. 
Nachforſchungen nach Namen, Herkunft und Woynſitz blieben er⸗ 
folglos. Da kein Zweifel beſtehen fonnte, daß es ſich um eine 
Ueberlebende der „Principeſſa Elena“ handelu müſſe, ſetzte ihr 
die Schiffsgeſellſchaft eine kleine Penſion aus. - 

Auf der breiten, mit prachtvollen alten Platanen beſtandenen 
Promenade, die zum Hafen hinunter führt, geht eilig, hochaufge⸗ 
richtet eine dürre, dürftig gekleidete Frau, Blumen im grauen, 
ungepflegten Haar. Alte, zerlumpte, ſchmutzige Spitzen und 
Schale umflattern die ausgemergelte Geſtall. Die Füße ſtecken 
in zerriſſenen Männerſchuhen. Hoheitsvoll, ihrer Umgebung 
nicht achtend, durchſchreitet ſie die ſtark belebte Straße, Plötzlich, 
ſingt ſie gellend ein paar Takte, dann redet ſie erregt laut vor ſich 
bin. „Hafenjule!“ ſchreien die Straßenjungen hinter thx drein. 
Sie achtet auf nichts. Schnurſtracks ſteuert fie auf das nächſte beſte 
Schiff im Hafen zu und fragt herablaſſend — hüflich, ob ihr Mann 
noch nicht angekommen ſei. Die Beſatzung lacht, einige machen 
üble Witze, andere verneinen mitleidig. „Dann wohl morgen,“ 
tröſtet ſich ſelbſt die alte Dame, leutſelig⸗freundlich lächelnd, und 
macht ſich eilig guf den Rückweg. Und keiner -der hämiſch lachend 
oder mitleidig hinter ihr Dreinblickenden ahnt, daß dieſe harm⸗ 
(oje Geiſteskranke vor noch nicht zwei Jahren eine Millionärin 
war, deren Reichtümer in einem fernen Kontinent auf Erben der 
als mit der „Prineipeſſa Elena“ untergegangen gemeldeten Fa— 
milie warten. 
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Ein Wohltäter 
Von Arthur Schubart (Nachoͤr. verb.) 
Die nachfolgende Erzählung iſt der ſoeben im Verlag Adolf 
Bonz & Comp. (Stuttgart) unter dem Titel „Erdenfaſching“ 


erſchienenen Sammlung neuer „Geſchichten von Menſchen und 
Tieren“ von Arthur Schubart entnommen. Die Schriftleitung. 


Während ich eines Winlerabends in einem Amerikauerwagen 
3. Klaſſe von der Gamsbrunſt nach Hauſe fuhr, hielt plötzlich 
unſer Eilzug auf freier Sivede, und bald verbreitete ſich die 
Kunde, über das Geleiſe ſei ein Kran gefallen, deſſen Wegſchaf⸗ 
fung unbeſtimmte Zeit, mindeſtens aber eine gute halbe Stunde 
erfordere, 

Die Reiſeunden nahmen die Hiobspoſt von dieſem höchſt unwill⸗ 
kommenen Aufenthalt je nach ihrer Veraulagung verſchieden auf. 
Der überwiegende Teil ſchimpfte über die unglaubliche Schlain⸗ 
veret, die mit jedem Tag ärger würde, die Hitzigſten drohten ſo⸗ 
gar mit Schadenserſatzklage gegen die Bahn oder bedauerten doch, 
daß dleſe ihr Monopol in jo ſchamloſer Weile mißbrauche, ſogar 
für derartig frivole Verſpätungen jede Erſatzoflicht auszuſchlie⸗ 
ßen. Einige verrieten ihre Ungeduld durch krampfhaftes Fin⸗ 
gertrommeln und ärgerliches Gebrumm, wieder andere machten 
ſchlechte Witze über unſer Mißgeſchick, wodurch die Chloriker erſt 
recht aufgebracht wurden, und jo eutſtand ſchließlich eine gereizte 
Stimmung unter den Fahrgäſten, die allmählich auſingen, ihre 
üble Laune aneinander auszulaſſen. 


Da ſagte ein am Fenſter ſitzender blatternarbiger Mann mitt⸗ 
ieren Akers, der anſcheinend beluſtigt Beobachtungen über die 
verſchiedenen menſchlichen Temperamente und deren Auswirkung 
angeftellt hatte: 

Gegen derartige Nervenheimſuchungen, wie wir ſie da eben 
durchzumachen haben, beſitz' ich ein bewährtes Beruhigungsmittel; 
vielleicht verſuchen es die Herrſchaften auch?! 

Wer ſtand, kam erwartungsvoll herbei, die Umſitzenden rückten 

näher an den Sprecher heran, und dieſer begann mit einem gut⸗ 
mütigen Lächeln: 
„Das Deutſche Reich entſtand, wie Ihnen ohne Zweifel bekannt 
Ut, durch den Vertrag zu Verdun, durch den Ludwig der Deutſche 
Ditfranfen erhielt. Der Vertrag von Verdun aber wurde im 
Jahre 843 geſchloſſen, was in der Querſumme 15 gibt. 

Was ſoll denn jetzt das?! brummte jemand enttäuſcht; warum 
beginnt er nicht aleich mit Adam und Eva. . .? 

Der Sprecher aber fuhr, ohne dieſen Einwurf zu beachten, mit 
leicht erhöhter Stimme weiter: Aufgelöſt wurde das Deutſche 
Reich im Jahre 1806, deſſen Querſumme wieder 13 ergibt. 

Ein Zufall! ... aber immerhin ganz merkwürdig! gab man 
gönnerhaft zu 

Der ſtebenjährige Krieg, durch den Preußen zur europäiſchen 
Großmacht wurde, endete mit dem Frieden von Hubertusburg 
und zwar im Jahre 1763, deſſen Querſumme 17 gibt, ſuhr der 
Geſchichtskundige ſort, das neue Deutſche Reich unter Preußens 
Führung wurde zur Weltmacht mit dem Frieden von Frankfurt 
im Jahre 1871, deſſen Querſumme ebenfalls 17 iſt 

Sonderbar! wirklich ſonderbar! murmelte man und wiegte be⸗ 
dächtig die Köpfe. 

Der weſtphäliſche Friede vom Jahre 1648, der den 30jährigen 
Krieg beendete, ließ ſich der Blatternarbige wieder vernehmen, 
brachte Deutſchland an den Rand des Unterganges wie kein 
anderes Ereignis ſeit Beſtehen des Reiches. Die Querſumme 
von 1648 aber iſt 19, und die gleiche Querſumme 19 hat das Un⸗ 
heilsjahr 1918 mit ſeinem ſchmachvollen Waffenſtillſtand, dem wir 
7 heutiges Elend verdanken, das jenem von 1648 nichts nach⸗ 
5 a. find Zufälle! warf einer der ärgſten Natfoneure von vor⸗ 
er ein. 

Mag ſein, 
kampfbereit,. ‘ 

Höchſt willkürliche Zuſammenſtellungen, aus der Fülle der Ge⸗ 
ſchehniſſe beliebig herausgeklügelt, beharrte der Exſte. 

Aber immerhin iſt ſolches Zuſammentreffen ſeltſam, höchſt 
ſeltſam! finden Sie nicht auch!? wandte ſich der Kampfhahn gegen 
uns andere. 

Man ſtimmte mehr oder minder lebhaft bei, der Unbelehrbare 
aber begann wieder: Sie wollen doch ſelbſt nicht behaupten, ver⸗ 
ehrter Herr, daß in dieſen allerdings ſonderbaren Zuſammen⸗ 
treffen ein ſinnvoller Plau, gewiſſermaßen eine Art göttlicher 
oder über natürlicher Fügung liege?! die etwa auch für das Le⸗ 
ben des Einzelnen Geltung hat?! 

Was für die Völker gilt, trifft auch auf die Individuen zu, ant⸗ 
wortete der Geſchichtskundige; find doch auch die Völker Lebe⸗ 
weſen, die den gleichen Geſetzen unterliegen wie der Einzelne, 


doch äußerſt merkwürdige! verſetzte ein anderer 


wenn auch natürlich innerhalb größerer Zeiträume, was aus 
ihrer bedeutend längeren Lebensdauer erklärlich iſt. t 
Und Sie hätten auch für einzelne Perſönlichkeiten derartige 


ſonderbare Beiſpiele? unterbrach ungläubig der Skeptiker. 

Allerdings ... und zwar will ich eine fo allgemein bekannte 
Perſönlichkeit wie etwa Napoleon den Erſten nehmen, verſetzte 
der Augeredete .. Sein Geburtsjahr 1769 und das Jahr 1796, 
das ihn an die Spitze der italieniſchen Armee und damit auf dle 
erſte Stufe zum Kaiſerthron ſetzte, haben die gleiche Querſumme 
29. Er zertrümmerte 1806, auf dem Gipfel ſeines Glückes, das 
alte Deutſche Reich (Qnerſumme 15) und verlor felbit 1815, das 
wieder die Querfumme 15 hat, feinen Thron ... Selne Macht 
zerbrach in den Schneewüſten Rußlands im Jahr 1812, deſſen 
Querſumme 12; und 1821, ſein Todesjahr, zeigt die gleiche für 
ihn ſchickſalsſchwere Euerſumme 12. 

Oder, um eine Perſönlichkeit aus jüngſter Vergangenheit an⸗ 
zuführen: Wilhelm der Erſte wurde König von Preußen im 
Jahre 1861, Querſumme 16, und zog 1870 in den Krieg gegen 
Frankreich, Querſumme 16, was zweifellos die beiden wichtigſten 
Ereigniſſe dieſes überreichen, faſt 100jährigen Lebens waren 

Wenn man von der Kaiſerkrone abſieht, meinte der Zweifler, 
verſtummte, anſcheinend weniger überzeugt, als ſich zu neuem 
Vorſtoß rüſtend, und begann dann von neuem. Sie haben an 
den Friedensſchlüſſen von Hubertusberg und Fraukfurt nachzu⸗ 
weifen verſucht, daß die 17 eine Glückszahl unferes Landes iſt 
Können Sie vielleicht aus Ihren Daten auch wetsſagen, wann 
dieſe glückbringende Siebzehn uns von den gegenwärtigen uner⸗ 
träglichen Zuſtänden befreien wird?! Nachdem 1925 faſt vorüber 
iſt, kann das beſtenfalls im Jahre 1934, müglicherweiſe aber auch 
erſt 1943, 1952, 1961 oder gar erſt 1970 ſein ... Und mit ſpötti⸗ 
ſchem Lächeln fuhr er fort: Für welche Zahl entſchetden Sie ſich 
nach Ihren zweifellos reichen Erfahrungen auf dieſem Gebiet? 
Sie können uns ganz getroſt prophezeien, da wir uns in dieſem 
Leben wohl kaum mehr wiederfehen werden und Sie deshalb 
nicht Lügen ſtrafen können. . 

Mich ärgerte die gönnerhaſt⸗überlegen tuende Art des Zweif⸗ 
lers, und ich war eben daran, mich in die Unterhaltung zu men⸗ 
gen, als der Angegriffene ruhig erwiderte: Sie irren, Herr, wenn 
Sie mich für einen Wahrſager halten; ich habe mir derartige Fä⸗ 
bigkeiten mit keinem Wort angemaßt, ja nicht einmal gejagt, vob 
ich das Zuſammentreffen dieſer Daten für Zufall oder Fügung 
anſehe. Ich betrachte das Auffpüren folder wunderlicher Zu⸗ 
ſammenhänge als nichts weiter denn als einen Zeitvertreib, der 
anregender, bildender und auch für unſere Nebenmenſchen erfreu⸗ 


licher iſt als ödes Räſonieren über Dinge, die man nun eiumal 
nicht ändern kann, wie etwa dieſen unfreiwilligen Aufenthal 
hier .. . und habe auch nur gefragt, ob ſich die Herrſchaſten nicht 
an meinem Zeitvertreib beteiligen wollen .. Daß es mir da⸗ 
bei ergehen würde wie einem Zauberkil.itler, deſſen Zuhörer, 
ſtatt ihm dankbar für eine willkommene Zerſtreuung zu ſein, be⸗ 
gierig darauf lauern, ihm einen Fehler nachzuweiſen, wußte ich 
ia im Voraus ... Uebrigens ſtelle ich mit Vergnügen feſt, daß 
ich die Anweſenden und auch Sie, verehrter Herr, mehr als zwan⸗ 
zig Minuten lang über eine uervenzermürbende Wartezeit, d. h. 
über eine ſonſt ganz ungenützte koſtbare Spanne unſeres ohnehin. 
fo kurz bemeſſeuen Daſeins hinweggebracht habe, und das iſt mir 
Lohn genug, um fo mehr als ich Hoffe, daß dieſer oder jener unter 
den Anweſenden mein Rezept verwerten wird, um ſich gelegent- 
lich die Langeweile untätigen Wartenmüſſens zu vertreiben 

Vielſeitiger Beifall ſtimmte ihm zu, der krittelnde Zweifler 
aber ſchwieg unter dem Druck der allgemeinen Mißbilligung. 
aBld darauf war die Störung behoben, und der Blatternarbige 
ging in den Speiſewagen. Ich bin ihm nie wieder begegnet, 
denke aber noch oft an ihn. Denn ſeit jener Eiſenbahnfahrt be⸗ 
folge ich feinen dit, wenn ich gezwungen bin, müßig zu warten. 
Habe ich dabei auch bisher eine nachweisbare Geſetzmäßigkeit der 
Daten nicht zu entdecken vermocht, fo habe ich doch meine Kennt⸗ 
nis der Wellgeſchichte wieder gründlich aufgeſriſcht, wofür ich 
mich jenem unbekannten Weiſen, der mir mehr genützt hat als 
die meiſten ſeiner berühmten Kollegen, zu herzlichem Danke ver⸗ 
pflichtet fühle. 


Bunte Chronik 


* 3000 mal Smith. Den Londo nern iſt Tveben das neue Tele⸗ 
phonbuch ins Haus geſchickt worden. Es iſt 1500 Seiten ſtark. 
Wer den Telephonauſchluß eines Mr. Smith ſucht, hat nichts zu 
lachen. Es gibt in London 3000 Teilnehmer dieſes Namens, die 
auf 35 Spalten verteilt find. Die meiftek Smiths haben den Vor⸗ 
namen John oder James, was die Auffindung noch erſchwert. 

* Ein Damm aus alten Autos. Aus Newnork wird gemeldet: 
Wie bekannt, bildet die rieſige Zahl der unbrauchbar geworde⸗ 
nen Automobile in den U. S. A. ein ſchwieriges Problem. Falls 
ſich die Gemeinden nicht dazu aufraffen, die ausgedienten Wagen 
irgendwie beifeite zu ſchaſfen und beiſpielsweiſe zu verbrennen, 
verunzieren ſie ſehr oft die Gegend und bilden wahre Haufen 
von Gerümpel. In einem Newyorker Bezirk hat die Behörde 
nun eine ſehr einfache Löſung gefunden. Man will nämlich die 
alten Autos dazu benutzen, um einen Damm zu bauen bezw. 
einen kleinen See auszufüllen. An einer einzigen Stelle ſollen 
zehntauſend Wagen aufeinandergeſchichtet werden. Die Zwiſchen⸗ 

* Den Nerveneriraktor verſchluckt. Aus Paris wird gemel⸗ 
bet: Das Pariſer Gewerbegericht hat eine iutereſſante Entſchei⸗ 
dung geſällt. Eine bei einem Zahnarzt in Behandlung befindliche 
Dame hatte in einem Anfall von Nervoſikät einen Nervenextrak⸗ 
tor verſchluckt und mußte ſich darauf einer Magenoperatton unter⸗ 
ziehen. Sie ſtreugte gegen den Zahnarzt einen Prozeß an. Das 
Gewerbegericht hat drei Sachverſtändige berufen, die erklärten, 
daß der Unfall einzig und allein auf die Nervoſttät der Patientin 
zurückzuführen ſei. Der Verteidiger der Klägerin legte Beru- 
fung ein. In der Verhandlung fällte das Gewerbegericht den 
Schledsſpruch, daß ein Zahnarzt bei jebem Patienten die Reak⸗ 
tionsfähtgkeit feſtſtellen und dementſprechend ſeine Vorſichtsmaß⸗ 
nahmen treſſeu muß. Auf Grund dieſes Schiedsſpruchs wurde 
der Zahnarzt zu 20 000 Franken Schmerzensgeld und zur Zah⸗ 
lung der Operationskoſten verurtellt. 

ck. Städtiſcher Aerzte⸗Boykott. Merkwürdige Verhältniſſe ſind 
in Metz entſtanden, nachdem die ſtädtiſchen Behörden einen Boy⸗ 
tott gegen die Metzer Aerzte erklärt haben. In der Stadt beſtand 
bisher eine allgemeine Krankenverſicherung, nach der Bürger im 
Bedarfsfalle von den Mitgliedern des ſtädtiſchen Aerztebundes 
unentgeltlich behandelt wurden. Aber die Aerzte haben nun 
kürzlich beſchloſſen, daß jeder Bürger perſonlich für die Behaud⸗ 
lung bezahlen ſoll, und daraufhin ift die Verwaltung der ſtädti⸗ 
ſchen Krankenverſicherung in eine Art Streik eingetreten. Sie 
hat nämlich die Bewohner von Metz angewieſen, fie ſollten, wenn 
fie krank werden, nicht mehr die heimiſchen Aerzte auſſuchen, ſon⸗ 
dern ſich an die Aerzte einer andern Stadt wenden, bei denen ſie 
auf Koſten der Verſicherung behandelt werben wurden. Man will 
dadurch die widerſpenſtigen Aerzte zum Nachgeben zwingen. Kein 
Metzer darf aber in der Zwiſchenzeit ſo krank werden, daß er 
nicht imſtande iſt, zum Zweck ſeiner Behandlung eine kleine Reiſe 
anzutreten. Iſt. er beitlägerig, dann muß er ſolange warten, bis 
ein fremder Arzt herbeigeruſen wird. 

ck. Der Pranger für Autoraſer. Die Kraſtwagenführer, die 
rückſichtslos dahinraſen, find ja überall zu einer ſchweren Gefahr 
fur die Allgemeinheit geworden, und es iſt begreiflich, wenn man 
draſtiſche Mittel gegen ſolche Uebeltäter anwendet. Die Richter 
von Bukareſt haben keinen andern Ausweg gefunden, als bei der 
Beſtrafung ſolcher Autoraſer zu mittelalterlichen Formen zu grei⸗ 
fen. Es iſt jetzt in der rumäniſchen Hauptſtadt angeordnet wor⸗ 
den, daß jeder Chauffeur, der durch zu ſchnelles oder unvorſich⸗ 
tiges Fahren einen Straßenunſall hervorruft, ein großes Plakat 
umgehängt erhält, auf dem geſchrieben ſteht: „Das iſt ein Auto⸗ 
raſer.“ Die Hände werden ihm dann auf den Rücken gebunden 
und er wird eine Stunde lang von einem Schutzmann durch die 
Hauptſtraßen der Stadt geführt. 

* Die Ehe zu dritt. Wie „Peſtt Naplo“ aus Halvan meldet, 
wurde dort der Lehrer Juhus Kovacs von dem penfionterten 
Eiſenbahner Koloman Barju und feiner Frau in der Wohnung 
des Ehepaares ermordet. Bei der Vernchmung gaben ſie vor, 
daß der Lehrer, der die Frau mit Liebesanträgen verſolgte, zn⸗ 


nächſt die Frau und dann den unvermuter erſchienenen Gatten 
angegriffen habe. Die Frau eilte dem Gatten zu Hilfe und brachte 
dem Lehrer mit einem Nudelwalker ſo ſchwere Verletzungen bei, 
daß er ihnen erlag. Die Unterſuchung zur Klärung der Angele⸗ 
genheit iſt im Gange. 
* Das Flugzeug ohne Piloten. In der letzten Woche iſt ein 
Flugzeug von Dayton nach Waſhington geflogen, während der 
Pilot ſich in der Kabine mit den Paſſagieren unterhielt. Ledig⸗ 
lich beim Aufſtieg und bei der Landung ſaß er am Steuer. Die 
übrige Zeit wurde das Flugzeug durch ein ſogenanntes Sperrg⸗ 
Gyrofkop geſteuert. Es iſt eine neue Erfindung, die vom ameri⸗ 
kaniſchen Kriegsminiſterium zum erſten Male ausprobiert wurde. 

Hochempfindliche elektriſche Kontakte ſteuern bei jeder Schlinger⸗ 
bewegung des Flugzeuges die entſprechenden Gegenhebel. Trotz 
Nebel und Windes wurde die 550 Kum. lauge Strecke in größter 
Sicherheit und ruhiger Fahrt zurückgelegt. Man hat dabei feſt⸗ 
geſtellt, daß das Gyroſkop viel exakter und ſicherer arbeitet, als 
die Steuerung durch einen Piloten. 


* Märchenhafte Hinterlaſſenſchaſt eines Auswanderers. Aus 
Prag wird gemeldet: In der Stabt Jaromer in Böhmen iſt die⸗ 
ſer Tage aus Buenos Aires eine Nachricht eingelangt, daß dort 
ein tſchechoſlowakiſcher Staatsangehörtger unter Hinterlaſſung 
eines Vermögens von 34 Millionen Dollar geſtorben iſt. Er iſt 
als junger Mann als Steward nach Braſilien ausgewandert, wo 
er als Hotelier und Grundſtücksſpekulant ſein großes Vermögen 
erwarb. Als Erben des Vermögens kommen vier Familien in 
Betracht. 

* Das verkannte Schattenſpiel. Frau Beatrice P. in Wien 
ſtand mit ihrem Gatten Karl im Scheidungsverfahren. Sie hatte 
die eheliche Wohnung verlaſſen und war zu ihrem Vater gezogen. 
Eines Tages erhielt fie einen anonymen Brief, in dem ihr mit- 
geteilt wurde, daß ihr Mann Beziehungen zu einem Fräulein 
Marie unterhalte. Frau Beatrice dachte ſich einen ſchlauen Plan 
aus. Sie ging zu elner Bekannten, die gegenüber ihrer ehelichen 
Wohnung die Fenſter hat. Am ſpäten Abend beobachtete fie uun 
an den Vorhängen des verhängten Fenſters ihres Gatten ein 
ſeltſames Schattenſpiel. Ein weiblicher Schatten bewegte ſich ganz 
in der Nähe eines männlichen und ſtreckte gegen dleſen die Hände 
aus. Was Frau Beatrlee weiter ſah, feſtigte in ihr die Ueberzeu⸗ 
gung, daß ſie Zeugin von Zärtlichkeiten zwiſchen Marie und 
ihrem Gatten war. Sie lief nun in Begleitung ihres Vaters in 
die eheliche Wohnung, wo ſie die Inhaberin des weiblichen Schat⸗ 
tens in Augenſchein nahm. In der Folge brachte ſie die Ehe⸗ 
bruchsklage ein. Die Verhandlung vor dem Strafbezirksgericht 1 
fand unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Sie endete damit, 
daß beide Angeklagte von der Anklage des Ehebruchs freigeſpro⸗ 
chen wurden. Wie aus der Urteilsbegründung hervorging, war 
durch Zeugen ſeſtgeſtellt worden, daß Karl magenkrank iſt und an 
jenem kritiſchen Abend von einem heftigen Unwohlſein ergriffen 
worden war. Die beobachteten „Zärtlichkeiten“ waren nichts an⸗ 
deres als — Umſchläge, die er ſich von Marie, ſeiner bezahlten 
Wirtſchafterin, machen ließ. 

* Der ECisfel der Gefühlsverrohung. Aus London meldet 
man: Dieſer Tage wird vor einem Newyorker Gericht ein Pro⸗ 
zeß gegen einen Tonſilmoperateur verhandelt werden. Es han⸗ 
delt ſich um die Ermordung der Tänzerin Little Kindy durch ihren 
Geliebten. Ein Filmoperateur nahm die Szeue im Tonfilm auf. 
Allerdings wird er für feine Senſationsluſt beſtraft werden, da 
er wegen Mittäterſchaft angeklagt iſt. Es war feine Pflicht, den 
Mord zu verhindern, nicht aber die Ermordung, deren Zeuge er 
war, kaltblütig aufzunehmen. 

ck, Der Trick der Belzbiebe. Die eleganten Pelzgeſchäſte Lon⸗ 
dons werden von Ladendieben heimgeſucht, deren Tricks man end⸗ 
lich auf die Spur gekommen iſt. Gewöhnlich erſcheint eine Dame 
zum Pelzeinkauf begleitet von einem oder zwei Herren, die höchſt 
umfangreiche Pluderhoſen tragen. Während die Dame unter den 
koſtbaren Pelzſtolen ausſucht, benutzen die Herren die Augenblicke, 
in denen die Verkäuferin den Rücken dreht, um einige Pelze in 
ihren Beinkleidern verſchwinden zu laſſen; dieſe ſind durch Gum⸗ 
migung zuſammengehalten, und wenn der Pelz in den Hoſenbeinen 
verſchwunden iſt, iſt er wegen des großen Umfangs des Hoſen⸗ 
beins garnicht zu ſehen. Man hat daher in den Pelzgeſchäſten 
die Parole ausgegeben, Damen in Begleitung von Herren in 
Pluderhoſen nicht mehr zu bedienen, ſondern unter einem Vor⸗ 
wande fortzuſchicken. 


* Tragödie ien Zirkus. Dieſer Tage langte der Zirkus 
Klndsky in Göding an. Nachdem der Zirkus vierzehn Tage in 
Göding geſpielt hatte, ſollte die Abreiſe nach Preßbura erfolgen. 
Vor der Abfahrt, nach Schluß der letzten Vorſtellung, kam es im 

irkus zu einer Tragödie. Die achtzehujährige ſehr ſchöne und 
beliebte Kunſtreiterin Georgine Sänger, die unter anderem bei 
der Vorſtellung auch dreſſierte Büffel vorführt, beging mitten im 
Rummel des Llufbruchs Selbſtmord. Sie ſperrte ſich in ihren 
Wagen ein und öffnete fi die Pulsadern. Der herbetgerufene 
Gemeindearzt unterſuchte das Mädchen und ordnete ihre Ueber⸗ 
führung in das Gödinger ſtadtiſche Krankenhaus an. Doch gelang 
Nr mehr, die Unglücktiche zu retten, fie ſtarb auf dem Weg 
ins Spital. Die Urſache der Tat iſt eine traurige Liebesaffäre. 
Die ſchöne Georgine liebte den Clowu des Zirkus Kludsky und 
3 dieſer entlaſſen wurde und in Göding hätte zurückbleiben 
ſollen, wußte ſich das arme Mädchen, die glaubte, ihr Liebhaber 
wolle ſie ſtehenlaſſen und habe deshalb ſelber gekündigt, nicht an⸗ 
rs zu helfen; fie nahm ſich das Leben. 

* 15000 Paar Schuhe verbrannt. Am Freitag nachmittag brach 
dau Fiſchel in Koln ein Kellerbraud aus. Die Löſch⸗ 
arbeiten geſtalteten ſich infolge außerordentlich ſtarker Rauch⸗ 
5 twicklung ſehr ſchwierig. Zwei Feuerwehrleute erlitten Rauch⸗ 


tungen und mußten bewußtlos fortgerranen werden. Es 
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gelang erſt nach längerer Zeit, ſie wieder ins Bewußtſein zurück⸗ 
zurufen. Schätzungsweiſe find 10—15 000 Paar Damen⸗ und Kin⸗ 
derſchuhe durch das Feuer vernichtet worden. Durch Waſſer wurde 
gleichſalls erheblicher Schaden angerichtet. 

* Autounglück. Eine inländiſche Autofabrik hat der Gaſtwirt⸗ 
ſchaft am Spieglitzer Schneeberg probeweiſe einen Kraftwagen 
zur Verfügung geſtellt, der nicht nur die Wintervorräte 500 Meter 
höher ſchafft, ſondern auch Perſonen befördert. Als der Wagen 
am Sonntag mit 16 Perſonen in den Dämmerſtunden bergab⸗ 
wärts fuhr, kam er in eine dichte Nebelzone, die für den Lenker 
das Fahren noch ſchwieriger geſtaltete. Der Wagen kam aus dem 
Gleiſe, ſtürzte um, und nur einem aluücklichen Zufall iſt es zu vers 
danken, daß keiner der Inſaſſen verletzt wurde. 


* In der Badewanne zu Tode verbrüht. In Kreuzlingen bei 
Zürich fand die Kriminalpolizei in einer Villa, die nur von einer 
Hausangeſtellten bewohnt war, dieſe in der Badewanne vollig 
verbrüht auf. Das Gas im Babeofen brannte und über die 
Leiche ergoß ſich immer wieder kochenödheißes Waſſer. Es wird 
angenommen, daß das Mädchen einen Schlaganfall erlitten hat. 


H Pirſchgang mit der Kamera. Heft 47 der „Woche“ (Verlag 
Scher!) iſt ein Pirſchgang mit Kamera und Feder durch eine große 
Zahl intereſſanter Gebiete. Mit das Intereſſanteſte ſind wohl die 
Freilichtaufnahmen einheimiſchen Wildes, Photos, wie man fie 
bisher nur aus der afrikaniſchen Steppe kannte. — Das Heft iſt 
überall für 50 Pfg. zu haben. 


* Warum iſt Miich undurchſichtig? Normale Milch enthält zu 
etwa gleichen Teilen Fett und Eiweißkörper, deren wichtigſter der 
Käſeſtoff iſt. Dieſer findet ſich in der Milch nicht in vollkommen 
gelöſter Form, wie etwa der Milchzucker vor, ſondern in gequol⸗ 
lenem Zuſtande, ſodaß er beiſpielsweiſe durch einfache Fillration 
der Milch durch ein Tonfilter von den übrigen Milchbeſtandteilen 
leicht getrennt werden kann. Bird unn Milch mit Laugen oder 
Säuren verſetzt, ſo geht der Käſeſtoff in eine feinere Verteilung 
über und die Milch wird viel durchſcheinender. Weiterhin iſt die 
Undurchſichtigkeit durch die zahlloſen in der Milch ſchwebenden 
und erſt bei ſtarker Vergrößerung ſichtba ren Fettkügelchen bedingt. 
Je kleiner dieſe find, in deſto ſtärkerem Maße werfen fie das Licht 
zurück und umſo undurchſichtiger erſcheint dann die Milch. Gleich⸗ 
zeitig bewirken ſie auch ihre Färbung, denn größere Mengen von 
Fett verleihen der Milch eine mehr geblichere Farbe, während 
fettarme Milch einen mehr bläulichen Farbton aufweiſt. 

* 2.50 Mark Finderlohn. Die Engländer machen den Schotten 
immer außergewöhnlichen Geiz zum Vorwurf. Gut 00 Prozent 
aller in Enaland gemachten Kalauer und Witze beſchäftigen ſich 
mit dieſem dankbaren Thema. Neuerdings hat aber ein Lon⸗ 
doner Angler bewieſen, daß auch die Engländer ſeltſame Bei⸗ 
ſpiele von auffallender — Sparſamkeit zu geben vermögen. Beim 
Fiſchen vom Pier zu Deal eutwiſchte ihm die Brieſtaſche aus ſei⸗ 
nem Rock. Er ſprang ihr ſofort nach und machte die heftigſten 
Tauchverſuche, um fie wieder zu bekommen. Weit er in voller 
Kleidung im Waſſer umher paddelte, ermüdete er ſehr raſch und 
geriet in Lebensgefahr, ſodaß ihn andere Angler in Sicherheit 
bringen mußten. Die Taſche trieb hoffnungslos ab, wurde aber 
ſpäter von einem Motorboot geſehen, aus dem Waſſer geholt und 
von der Manuſchaſt dem durchnäßten Verlierer ausgehändigt. 


Der nahm die 1600 Mark dankend entgegen und fpendete den 
Findern tatſächlich 2,50 Mark. 
* Feng läßt einen hohen Nanfing⸗Beamten ermorden. Der 


Chef der politiſchen Polizei der Nanukingregterung, Peſten, wurde 
innerhalb der franzöſiſchen Konzeſſion durch Agenten des Gene⸗ 
rals Feng er mord et. Der Beamte wollte gerade ſein in der 
Konzeſſion gelegenes Wohnhaus verlaſſen, als zwölf Chineſen. 
die als Kulis gekleidet waren, über hundert Schüffe auf 
ihn abgaben. Der Ueberfallene brach ſofort tot zuſammen. Die 
Attentäter ſind entkommen. 

* Zwanzig verurteilte Mörder warten auf die Begnadigung. 
In den Gefängniſſen der Tſchechoflowakel befinden ſich gegenwär⸗ 
tig zwanzig Verbrecher, die wegen Mordes zum Tode 
verurteilt wurden und jetzt auf dite Entſcheidung des Präſidenten 
warten, ob ſie dem Henker übergeben oder der Begnadigung teil⸗ 
haftig werden ſollen. Die ſich in der letzten Zeit Melt in Morde 
haben in der konſervativen tſchechiſchen Preſſe eine heftige Kam⸗ 
pagne für die Todesſtrafe hervorgerufen. 

* Alngekündigter Selbſtmord auf dem Scheiterhan ſen. 
Budapeſter Polizei erhielt einen Brief, worin eine ge Frau 
Ella Teichner ankündigt, ſie werde in den nächſten Tagen einen 
Selbſtmord auf einem Scheiterhaufen verüben. Sie benachrichtige 
zuvor die Polizei, damit man mit der Identifisierung des Leich⸗ 
nams nicht allzu große Schwierigkeiten habe, wie bei dem iüng⸗ 
ſten Leichenfunde in der Nähe von Budapeſt. Die Polizei hat 
feitgeftellt, daß eine Frau dieſes Namens tatſächlich exiſtiert, aus 
einer fehr guten Budapeſter Familie ſtammt und ſeinerzeit mit 
dem Generaldirektor einer Bank vermählt war. Sie erlitt vor 
einiger Zeit einen Nervenzuſammenbruch, wurde in ein Sanato⸗ 
rium geſchufft, aus dem fie jedoch flüchtete. Die Polizei firche unn 
den Auſenthaltsort der Frau zu erforſchen. 


Brieftaften 


A. B. 555. 1. Warum ſollte das ſtrafbar ue Uns iſt davon 
nichts bekannt. 2. Partei A 6, B 2, C und D je 1 Sitz. 3. Die 
Liſten der Gewählten müſſen 14 Tage öffentlich ausliegen. Dann 
treten die neuen Vertreter zur Porſteherwahl zuſammen. Bei 
Ihnen iſt der zum Vorſteher gewählt, der mindeſtens 7 Stimmen 


erhält. 
Genlauna Deäztien 


Die 


J. W. 118. 1. Wenn das Abholen mit G 


en 
ſitzers erfolgt iſt, dann iſt letzterer haftbar. 2. 


Auch Deutfhland macht Tonfilme 


Aus Berlin wird uns geſchrieben: Es ſind erſt einige Monate 
vergangen, daß wir in Berlin den „Singenden Narren“ anſtaun⸗ 
ten. den erſten amerikantſchen Tonfilm, den erjten zugleich, der 
ſich in einem immenſen Durchſtoß die ganze Welt eroberte. Da⸗ 
mals gab es von ſichtbaren Zeichen einer deutſchen Tonfilmindn⸗ 
ſtrie ſo gut wie nichts — heute: 

In der märkiſchen Herbſtlandſchafſt von Neubabelsberg, der Ufa⸗ 
Stadt, ſtehen die neuen großen Hallen und ſchlagen allen herkömm⸗ 
lichen Vorſtellungen vom Film und vom Filmen ins Geſicht. Das 
find nicht mehr die traditionellen Glasateliers, jene verhältnts⸗ 
mäßig primitiven hohen Räume, iu denen nach Bedarf Dery⸗ 
rationen aufgebaut und Scheinwerfer zurechtgeſtellt wurden — der 
Tonfilm ſteht auf einer ganz anderen Baſis: er beruht auf tech⸗ 
miicher Präziſtonsarbeit. Eine neue Gattung von Filmgebänden 
it erſtanden. Man kann nicht mehr irgendeinen Raum, der eben 
freiſteht, zu Tonfilmzwecken verwenden, obwohl auch das in Neu⸗ 
babelsberg verſucht durch den Umbau alter Glashallen verſucht 
worden iſt. Aber der Tonfilm iſt ſehr anſpruchsvoll und erfordert 
ganze und vollſtändige Mittel, er beanſprucht Neubauten von 
Grund auf. Alſo find die neuen Hallen maſſive Gebänbe, glatt, 
fenſterlos, aus gebrannten Ziegeln ohne Eiſenkonſtruktionen, die 
den Schall leiten würden. Dieſe Ateliers wehren ſich wie Feſtun⸗ 
nen feindlich gegen jeden Eintritt äußeren Lebens. Daher ſind 
He auch von innen noch mit Cellotex ausgepolſtert, ihre wenigen 
Türen ſchließen luftdicht, und zum Ueberfluß ſind Decken und 
Wände auch noch mit Vorhängen verkleidet; alles, damit jeder 
Nachhall in den weiten Räumen erſtickt werde. Strahlenförmig 
nach allen vier Himmels richtungen laufen die vier Hallen aus — 
ſie haben die Größe von 20 mal 30 und 18 mal 15 Metern — und 
ſtoßen in der Mitte in einem viereckigen Hof zuſammen, wo die 
Dynamos zum Antrieb der einzelnen Motore und das Herz der 
ganzen Anlage gelagert find: die Tonaufnahmeapparate, welche 
äußerſt ſeuſible Einrichtungen darſtellen. Das iſt wirklich eine 
Feſtung mit glatten, harten Fronten, innerhalb deren aun die 
neueſte Produktion beginnen kann. Sie iſt ja ganz ungewöhnlich 
und erſcheint zunächſt in erſtaunlichem Grade kompliziert. 

Zwar iſt bei den Aufnahmen Ungewöhnliches zunächſt nicht zu 
bemerken, es ſei denn, daß über der Szene einige Mikrophone 
hängen und die Kamera mit dem Operateur in einer ſchalldichten 
Zelle untergebracht iſt. Daß die Darſteller jetzt reden, daß der 
Regtſſeur jetzt ſtumm danebenſteht und ſich nur durch Winke be⸗ 
merkbar machen kann, iſt nicht das eigentlich Ueberraſchende, auch 
vielleicht nicht, daß die ſauſenden Jupiterlampen traditioneller 
Herkunft nun amsacivielt haben unnd durch ſtumme Kohlenſaden⸗ 
lampen bis zu 5000 Watt — kindskopfgroße Birnen — erſetzt wor⸗ 
ben find. Das Auffällige und Neue liegt in der gauzen Anordnung 
des Vorgangs. Ueber dem Aufnahmeraum ſitzt nämlich, wieder 
ſchallſicher abgedichtet, der Tonmeiſter, der neue Maun. den der 
Tonfilm geſchaffen hat. Er iſt der akuſtiſche Regiſſeur des Ganzen, 
er überprüft oben in ſeinem Kämmerchen die Stärken und Stu⸗ 
fungen der Töne, er herrſcht dort oben mit feinem Maſchinentele⸗ 

raphen in das Aufnahmeatelier hinab wie ein Dirigent in ſein 

rcheſter. Erſt, wenn er abgeſtimmt hat — hierbei kann er nach 
Bavarf aus den verſchiedenſten Mikrophogen, die über den Spie⸗ 
leuden hängen, den Ton und ſeine Stärken „miſchen“ erlaubt er 
die eigentliche Aufnahme. 

Nun ſchaltet der Operateur die. Kamera ein; ſie geht elektriſch, 
da Sich die Geſchwindigkeit des gleitenden Bandes immer gleich 
bleiben muß — 24 Bilder in der Sekunde — und ihre Bewegung 
überträgt ſich automatiſch auf den Tonaufnahmeraum. Auch hier 
läuſtt ein Film hinter Kapſeln und in Zylindern, unſichtbar, nes 
räuſchlos, aber auf ihm vollzieht ft chdas Wunder der Sprache. 
die hier in Lichtwellen umgefetzt wird. Das geſchieht jo, daß die 
Ströme des Mikrophoas durch gewiſſe Stoffe gehen, die je nach 
der Stromſtärke mehr oder minder lichtdurchläſſig find Läuft 
nun ein Film hinter dieſen immer variierenden Elementen an 
einer Lampe vorbei, jo wird er offenbar — der jeweiligen Strom- 
ſtärke und Lichtdurchläſſigkeit entſprechend — helle und dunkle 
Streifen anfweiſen. Er iſt nachher geſtreift wie ein Zebra. Es 
handelt ſich jetzt nur noch darum, die im Atelier gewonnen op⸗ 
tiſchen Bilder dieſem akuſtiſchen Streiſen zeitlich anzugleichen, fie 
zu „ſyuchrouiſteren“, wie das neue Filmfachwort lautet, und das 
bietet keine Mühe, da ein Telegraph auf beide Streifen entſpre⸗ 
chende Zeichen macht. Bei der Vorführung geſchieht der gleiche 
Vorgang in umgekehrter Reihenfolge: die Lichtſtreifen werden 
wieder in Schall zurückverwandelt. 

Sus ungefähr entitehen die Tonfilme; es klingt vielleicht einfach, 
aber es iſt ein Beginnen, das noch unendlich mehr Mühe. Arbeit 
und Gewiſſenhaftigkett erſordert als der ſtumme Film, ſchon des⸗ 
halb. weil jetz tmindeſtens drei ſehr anſpruchsvolle Inſtauzen zu⸗ 
ſammengehen müſſen: der Regiſſeur in feiner Spteldeforation, 
der Tonmetſter in ſeinem Oberſtübchen, der Techniker an den 
Tonanſnahmeapparaten. Von den Darſtellorn, dem Beleuchter und 
anderen Mitwirkenden ganz abgeſehen. Aber alle dieſe Inſtanzen 
arbeiten voneinander getrennt. Die Tonaufnahmeapparate der 
Ufa ſtehen ſogar gan; zurückgezogen und möglichſt erſchutterungs⸗ 
ſicher im innerſten Hof, nur durch Telephon und Telegraph mit 
ber Umwelt verbunden. 

Hat man einen Begriff? Der Tonfilm bietet des Neuen noch 
viel mehr. Man hat wohl ſchon davon gehört, daß die wenigſten 


ärger und unerträglicher ei wird, droht jetzt noch außerdem, 
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der trapttionellen Stars den Sprung in das neue Filmgeviet mit⸗ 
machen werden; ſie verſagen ſprachlich. Wer genügt, kſt nicht leicht 
zn ſagen; der „klaſſiſche“ Sprecher jesenfalls wirkt geſchwollen und 
gekünſtelt. denn der verräteriſche Tonfilm macht aus jedem mins 
zigen Fehler einen Rieſenelefanten. Es ſcheint, daß der am beiten 
fahre, der ganz naturlich und gelaſſen redet. Alſo tauchen in den 
Tonfilmateliers neue Geſichter auf, die man nicht kennt; und ſah 
man früher in den Neubabelsberger Hallen die bekannten ne: 
ſchmiunkten Starköpfe, jo merkt man aun. es iſt ein neues Geſchlecht 
im Entſtehen, das Volk des Tonfilms, in dem weder der ſchöne 
Held noch die liebliche Heldin nach äußeren Vorzügen ausgeſucht 
werden. Einer von den Bewährten tt Willi Fritſch, der Held in 
der „Melodie des Herzens“, dem neue Ufa-Tonftlm, von dem einige 
ſehr auſprechende Bilder mit Geſang gezeigt werden. Sonſt; lau⸗ 
ter neuer Geſichter. 

Hat der Tonfilm überhaupt Ausſichten? Er muß es wohl⸗ 
wenn die Ufa ſich jo eatſchloſſen zu ihm bekannt und dieſe gewal⸗ 
lige Anlage ſehaſft. Direktor Corell erklärt, weder Enropas 
Kultur noch ſeine Getſtigleit vermochten ſeinen Siegeszug aufzu⸗ 
halten. England und Fraukreich ſeien von ihm überfallen worden, 
Deutſchland werde das gleiche Schickſal erleben. Wir hörten auch 
einen kleinen Tonfilmdialog; ſeichtes Luſtſpiel, erſchreckende tert: 
liche Trivialität. Es gibt ſchon die optiſche Konvention des Films, 
vor der man die Augen ſchließen konnte — die akuſtiſche, die viel 


Eine furchtbare Nivellierung des Empfindungslebens wird an⸗ 
heben, denn wir kennen den Einfluß des Kinos auf das Leben und 
auf die Literatur. 

Unter ſoſchen Anſpi zien alſo ſtehen die neuen Ufa⸗Tonhallen und 
warten. Sie find fo gebaut, daß, während in der einen noch der 
ſpielt wird, in den anderen ſchon die nenen Dekorationen errichtet 
werden. Da wird nun gekuürbelt und aufgenommen werden, die 
Regiſſeure, die Tonmeiſter, die Techniker werden in ihre Ma⸗ 
ſchinentelegraphen brüllen, die Mikrophone arbeiten, die Lichts 
ftreifen blitzen unnd erlöſckheu, und Schall verwandelt ſich in Er⸗ 
fcheinung, es wird aber alles noch unendlich komplizierter und 
fieberhafter und verbiſſener werden als bisher, denn die kleinen 
Maſchinen des Tonfiims find die ſenſtbelſten und feinfühligſten. 
die alle Vergehen und Verſeheu rächen. Vor wenigen Monaten 
noch nicht geahnt, ſtehen heuke die erſten Zeugen der werdenden 
deutſchen Tonfilui iduſtrie ſertig da. Das Spiel kann beginnen. 


Muſeum für moderne Kunſt in Newuork 
Newyork beſaß bisher noch keine Galerie, die der Kunſt der 
Gegenwart und der jüngſten Vergangenheit gewidmet war. Nun⸗ 
mehr aber iſt durch die Stiftungen der Frau Rockefeller jun. und 
des Direktors des Fogg-Muſeums Paul Sachs eine neue Galerie 
geſchaffen worden, die allmählich die Stellung erhalten joll, die in 
Berlin die Nationalgalerie einnimmt. Bis eine würdige Samm⸗ 
lung moderner Gemälde zuſammengebracht iſt, werden in dem 
Muſeum monatliche Ausſtellungen veranſtaltet. die erſte, die im 
November gezeigt werden fell, wird Werke von Gogh. Gaugin, 
Renoir und Senrat umfaſſen; daran ſoll ſich eine Ausſtellung von 
Gemälden der bedentendſten amerikaniſchen Künſtler der letzten 
50 Jahre ſchließen. 
1. 

RK. Muſik und Theater. Illuſtrierte Halbmonatsſchrift (Verlag 
Berlin N 24). Das erſte Novemberheft der Zeitſchriſt Muſik und 
Theater bringt einen inte reſſant bebilderten Aufſatz des Bſihnen⸗ 
bilöners Profeſſor Emil Pirchaun von der Staatsoper in Berlin 
„Der Bau des Bühnenbildes“. Ueber die Geſchichte des Orcheſters 
plaudert Rudolf Sonner. Die Bericht über die Berliner Pre⸗ 
mieren ſowie über ſolche im Reich mit vielen Bildern geben der 
Zeitſchrift die bekannte aktuelle Note. — Das zweite November⸗ 
heft übermittelt einen Einblick in die italieniſchen Theaterverhält⸗ 
niſſe. Ueber die Eutwicklung des Geſellſchaftstanzes ſchreibt Dr. 
ruhn. Dem aktuellen Muſtk⸗ und Theaterleben wird die Zeit⸗ 
ſchrift mit vielen Berichten und Bildern gerecht. 


K. Ein Volksbühnen⸗Theater in Osio. Ein Theaterbau. der zu 
den ſchönſten in Europa gehören ſoll, wird jetzt in der norwegiſchen 
Hauptſtadt in Oslo beginuen. Die norwegiſche „Volksbühne“, 
die in vieler Hinſicht der Berliner Volksbühne nachgebildet iſt. iſt 
die Erbauerin. Das Theater wird ſich im Zentrum der Stadt er⸗ 
heben und ſoll außer der eigentlichen Bühne noch ein Kino mit 
1000 Sitzplätzen ſowie Laden und Büros enthalten Man hofft. 
alle Koſten für die Erhaltung des Theaters durch die Erträgniſſe, 
die das Theater ſonſt abwirſt. herauszuwirtſchaften. Es iſt ei 
Amphitheater, deſſen Plätze alle gleich billig find und alle glei 
gute Ausſicht gewähren. Die Zahl der Mitglieder beträgt 45 000, 
bauptſächlich aus Arbeiterkreiſen, und dadurch iſt ein volles Haus 
für eine gewiſſe Anzahl von Aufführungen für jedes Stück ga⸗ 
rantiert. Der Fond zum Bau des Theaters tft feit einer Reihe 
von Jahren durch kleine Gaben der Mitglieder geſammelt worden. 


K. Das neue Wörterbuch der Franzöſiſchen Akademie. 
Franzöſiſche Akademie hat ſich mit der Neuausgabe ihres beri 
ten Wörterbuches viel Zeit gelaſſen. Die letzte Auflage iſt 
erſchienen und die vorletzte 1835. Genau 100 Jahre nach die 
letzteren Ausgabe ſoll nun die neue Auflage vollendet ſein. 
Frühjahr des nächſten Jahres wird nach Mitteilungen der 
hemie der erſte Band ans Licht treten; es werden im ganzen ar 
Teile fein, von denen jedes halbe Jahr einer herausgebracht wird. 
Unterdeſſen iſt die Akademie noch fleißig an der Arbeit, deun 
fehlt noch die Behandlung einer ganzen Reihe von Arbeiten; man 
tit nämlich bis jetzt erſt beim O angelangt. 
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önterofe im Anzeiger“ haben den beſen tog 


